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  Über das Buch




  Seit vielen Jahrhunderten tobt ein gnadenloser Krieg in den dunklen Schatten unserer Welt. Verborgen und unerkannt liefern sich Lamia und Nephilim unerbittliche Schlachten.




  Beide Spezies lebten für Generationen friedlich nebeneinander. Der Frieden wurde gebrochen, als die Oberhäupter der Nephilim entschieden, sich über die Lamia zu erheben und eine Bluttat befahlen, die grausamer nicht hätte sein können. Nahezu eine ganze Spezies wurde in nur einer Nacht ausgerottet.




  Eine Gruppe von sieben überlebenden Kriegern schloss sich zusammen und wehrt sich gegen ihren Feind mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln.




  Lajos, ihr Anführer, hat es oftmals nicht leicht, den mürrischen Haufen zusammenzuhalten, zu dem die wunderschöne Kriegerin Paye sowie ihr Bruder Victorius gehören, der durch einen entsetzlichen Schicksalsschlag zu den Kriegern stieß. Hate, Darius, Drake und Nicolas vervollständigen die Einheit.




  Dann ist da noch die junge Jada, die durch ihre Geschichte, die Spezies vereint. Sie ahnt nicht das Geringste von ihrer unausweichlichen Zukunft, bis sie auf Lajos trifft und das Schicksal seinen Lauf nimmt.




  Die Krieger der Schatten-Serie erzählt die Geschichten dieser sieben Krieger in einer Welt, wo nichts ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Wenn Ihnen das Buch gefällt, freue ich mich über eine kurze Bewertung – vielen Dank!




  …und tragen Sie sich unter www.KriegerDerSchatten.com ein, um kein Update zu verpassen.
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  Gewidmet: Dir




  Tief fallen und aus eigener Kraft wieder aufstehen.




  





  Prolog




  Blut.




  Der Boden, ein Meer aus glänzendem, frisch vergossenem Blut.




  Verbrannte, niedergestochene, blutleere und enthauptete Leichen.




  Glasige Augen, in denen der Blick des Todes liegt. Schockerstarrte Gesichter. Geweitete Münder, aufgerissen zu einem lautlosen Schrei.




  Nichts und niemand wird nach dieser Grausamkeit und Brutalität den Anblick der Fratzen der Toten vergessen können. Die Fassungslosigkeit und der Schmerz über den Verlust werden nie versiegen.




  Keine Zeit der Welt wird diese Wunden heilen.




  Fast eine ganze Spezies ausgerottet und abgeschlachtet in nur einer einzigen Nacht.




  Jahrhunderte lebten sie abgeschottet und verborgen vor der menschlichen Welt; die Nacht war ihre Verbündete. In den Schatten der Dunkelheit bewegten sie sich unerkannt und nahezu geräuschlos.




  Zu viele ihrer Art wurden gejagt und getötet, weil die Menschen an einen blutsaugenden, todbringenden Mythos glaubten.




  Aber jetzt hatte sich ein neuer Feind aufgetan, der nach ihrem Blut lechzte, wie niemand zuvor es jemals getan hatte.




  Ein kleiner Junge lief zwischen den Leichen umher, sein Gesicht war bleich, Tränen rannen ihm über die Wangen. Die Kleidung, die er trug, hing in Fetzen an seinem viel zu hagerem Körper herunter.




  Aber seine Suche war vergebens!




  Das, was er suchte, konnte er nicht finden.




  Nichts konnte seinen Eltern das Leben zurückgeben, das ihnen genommen wurde.




  Eine große Hand schoss hervor, packte den Jungen an der Schulter und zog ihn unnachgiebig in die Hocke.




  „Ganz ruhig, kleiner Mann“, flüsterte eine tiefe und zugleich bedrohlich wirkende Stimme.




  Panisch drehte sich der Junge um, seine Augen waren vor Schock weit aufgerissen, dennoch entwich ihm kein einziger Laut.




  Ein riesiger, in schwarzem Leder gekleideter Mann kniete neben ihm und sah sich prüfend nach allen Seiten um, bevor er den Jungen ansah. Seine Augen waren ein dunkler Abgrund, rote Flammen glühten in den Tiefen seiner Iris.




  „Wer bist du?“, fragte er und hielt den Jungen mit unbarmherzigem Blick gefangen.




  „Esteban Lestat.“ Sein kleiner Körper bebte, geschüttelt von dem Schluchzen, das nun aus aus seiner Kehle drang,bei der Erinnerung dessen, was er hier gesehen hatte.




  Immer noch hallten die Schreie in ihm nach, die an den Wänden der Villa aufgestiegen waren.




  „Und was tust du an diesem Ort, Junge?“ Wieder bohrte sich dieser schonungslose, brennende Blick in die von Trauer erfüllten Augen des Jungen.




  „Ich habe mich im Schrank versteckt, als diese Männer kamen und meine Eltern und alle anderen umbrachten. Ich war ein Feigling“, sagte er mit ersterbender Stimme. Sein von den Tränen erfüllter glasiger Blick wanderte zu Boden.




  Aber sofort schoss sein dunkler Schopf wieder in die Höhe: „Wer bist du, wirst du mich auch töten?“, fragte Esteban. Ihm wurde augenblicklich bewusst, dass dieser fremde Mann, der neben ihm hockte und dessen Narbe vom Kinn bis zur Schläfe furchteinflößend sein Gesicht verzerrte, ihm noch gar nicht gesagt hatte, was er an diesem Ort wollte.




  „Nein, mein Junge. Mein Name ist Mortem. Ich werde dich mit mir nehmen.“ Mit diesen Worten stand Mortem auf und zog den Jungen mit sich in die Nacht hinaus.




  Nach dem, was er hier gesehen hatte, wusste er, was zu tun war.




  Der Krieg hatte begonnen.




  Die Nephilim würden dafür bezahlen. Mortem würde dafür sorgen, dass ihnen die gerechte Strafe zuteil wurde. Dieser kleine Junge, der einzige Überlebende, war der Schlüssel.




  Der Schmerz, den er in sich trug, würde ihm den nötigen Hass und die Willenskraft verleihen, Krieger zu führen, die zwischen den Nephilim und der Lamia standen.




  Er würde seiner Spezies helfen, diese barbarischen Kreaturen bis auf das letzte Kind auszurotten.




  Kapitel 1




  Gegenwart




  Lajos saß am See, eine Autotür fiel ins Schloss. Ruhig und zugleich angespannt, wie ein Raubtier bereit zum Sprung, blieb er auf dem Steg sitzen.




  Leise Schritte waren zu hören, die sich einen Weg durch Sträucher und Geäst bahnten und unaufhaltsam auf ihn zukamen, die Ruhe und Stille störten, die er gesucht hatte.




  All seine Sinne waren geschärft, seine Muskeln angespannt wie die Sehne eines Bogens.




  Das trockene Holz der alten Bank, die sichtgeschützt zwischen den hochgewachsenen Gräsern stand, ächzte, als sich jemand darauf niederließ.




  Er verhielt sich noch immer ruhig, aber auch in höchster Alarmbereitschaft. Das Land gehörte seiner Familie und außer Menschen durften keine anderen Geschöpfe ihren Boden betreten.




  Und solch ein Geschöpf war gewiss kein Mensch.




  Eine dunkle, böse Macht surrte durch die Luft. Lange war es her, dass er etwas derart Mächtiges gespürt hatte, die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf und Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Ein leises Knurren stieg aus den Tiefen seiner Kehle empor.




  Dennoch fühlte diese Macht sich seltsam an, denn nicht nur Bösartigkeit umgab das Wesen, das sich an den Ort getraut hatte, sondern auch etwas Reines und Unschuldiges.




  Plötzlich drangen Klagelaute an sein feines Gehör. Leises weibliches Schluchzen durchbrach die Stille. Der Schmerz, der von ihr ausging, hing nahezu greifbar in der Luft und die Empfindungen vibrierten förmlich in Lajos, der immer noch versuchte, sich ruhig zu verhalten.




  Es dauerte eine Weile, bis es still wurde und das Schluchzen erstarb.




  Langsam und lautlos erhob sich Lajos und schlich sich an das heran, was sich unerlaubt auf seinem Grund und Boden niedergelassen hatte.




  Er kauerte über dem Wesen und betrachtete es ausgiebig.




  Dunkle Strähnen ihres Haares fielen ihr in die Stirn.




  Ihre Haut war blass und ein dunkler Schatten zeichneten sich unter den langen Wimpern, die wie ein Fächer auf ihren Wangen lagen, ab.




  Behutsam beugte er sich weiter über die schlafende Gestalt.




  Lajos blinzelte.




  Blinzelte noch einmal.




  Fassungslos starrte er auf das herab, was schlafend vor ihm lag.




  Und ... Oh, mein Gott ... oh, mein Gott. Verdammt. Nein ... das konnte nicht sein.




  Er musste sich das alles nur einbilden, das konnte nicht wahr sein.




  Lajos verfiel in Schockstarre, unfähig, den Blick abzuwenden, fuhr er sich mit fahrigen Bewegungen immer wieder durch das Haar.




  Himmel und Hölle. Wenn er keine Wahnvorstellung hatte und das hier kein Trugbild war, dann war sie es wirklich.




  Sein Herz stockte und hörte für einen Augenblick auf zu schlagen. Etwas in ihm erwärmte sich. Zum ersten Mal wurde er sich der Tatsache bewusst, dass sein Herz ein schlagendes Organ war.




  Auf der alten Holzbank auf seinem Anwesen lag die Frau, die ihm seit Jahren in seinen Träumen erschien.




  Sobald er nur die Augen schloss, war sie da.




  Das konnte nicht sein. Wenn er tatsächlich keinen Tagtraum hatte und nicht ernsthaft geisteskrank war, dann lag sie direkt vor ihm, zusammengerollt wie ein Embryo.




  Er müsste nur die Hand ausstrecken und sie berühren.




  Sich davon überzeugen, dass sie nicht seiner surrealen Fantasie entsprungen war, sondern als reale Gestalt vor ihm lag.




  Motorengeräusche durchbrachen die Stille und zwangen Lajos in den Schatten der jahrhundertealten Bäume. Nur sein Blick blieb glühend auf die Frau gerichtet.




  Wenn es sein musste, würde er sie beschützen, auch wenn sie vermutlich sein größter Feind war.




  Jada schloss die Augen und glitt in den Schlaf der Erschöpfung.




  Sie war nach dem Streit mit ihrem Bruder noch immer aufgewühlt.




  Vor ein paar Stunden erst war sie in den Staaten gelandet und schon stand ihre gesamte Welt auf dem Kopf.




  Selbst im Schlaf spürte sie den dumpfen Schmerz in ihrem Arm, den Isaacs unnachgiebiger Griff verursacht hatte.




  Aber noch etwas anderes umgab ihre Sinne, etwas Vertrautes und zugleich Angsteinflößendes.




  Wunderschöne grüne Augen sahen direkt in ihre, aber Jada wusste nur zu gut, was im nächsten Augenblick geschehen würde.




  Kälte umschloss ihr Herz, als sie, in dem Zeitraum nur eines einzigen Wimpernschlages, in schwarze, hasserfüllte Augen blickte. Rote Flammen glühten in den Tiefen seiner Iris.




  Die nahezu perfekte Schönheit des Mannes, der vor ihr und mit dem Rücken zu einem See stand, hatte sich binnen Sekunden in ein Monster verwandelt.




  Seit Jahren trafen sie sich in ihren Träumen und nach jedem wachte sie vor Furcht bebend auf.




  Nur dieses Mal war es anders, noch nie hatte sie seinen Geruch wahrgenommen, aber jetzt erfüllte der schwere Moschusduft die Luft.




  Der Gedanke, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn berühren zu können, nagte an ihrem Unterbewusstsein.




  Noch bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, verschwamm der Traum zu undurchsichtigem Nebel und leise flüsternde Stimmen drangen durch die Stille ihres Halbschlafes. Dennoch blieb sie liegen, die Augen fest geschlossen.




  Noch einmal sog sie diesen schweren, einzigartigen Geruch tief in ihre Lungen, aber dieser wunderbare Duft war verschwunden, stattdessen hatte sie den widerlich süßen Geruch des Parfüms ihrer Tante in der Nase.




  Sie hatten sie gefunden, ungeachtet dessen, dass Jada nicht gefunden werden wollte.




  Aber sie verhielt sich weiter still.




  Auch wenn sie gewollt hätte, lag die Last unzähliger geweinter Tränen schwer auf ihren Lidern und machte es unmöglich, sie zu heben.




  „Schläft sie?“, fragte Ava, die dicht hinter Istvan stand und sich langsam an seiner massigen Gestalt vorbei schob.




  „Ja, ich glaube schon“, antworte Istvan gepresst. Istvan besaß ein ungezügeltes Temperament, und wenn es aus ihm heraus brach, war es nur schwer zu bändigen.




  „Riechst du das?“, fragte Ava alarmiert und sah sich gehetzt zu allen Seiten um.




  „Ja.“




  „Glaubst du, es war ein ...?“




  „Nicht jetzt. Aber ich vermute es.“




  Es war nur ein Flüstern, aber Jada verstand jedes Wort.




  Was sagte Ava da?




  Hatten sie auch diesen Duft gerochen?




  Istvan schnaubte.




  „Lass uns erst mal hier verschwinden.“




  Er nahm Jada auf seine Arme und trug sie mit Leichtigkeit zum Auto. Er spürte ihr Gewicht kaum.




  Seine Schwester war mit einem Meter siebzig schon immer sehr zart gewesen. Aber im Augenblick fühlte es sich für ihn so an als wöge sie nichts. Die Wut, die in ihm tobte, verlieh ihm enorme Kraft.




  Allein auf dem Parkplatz stehend mit Blick auf die Rückleuchten, hatte er sich gewünscht, seine Gaben nutzen zu können. Aber die Macht, die er dabei ausstrahlte und die durch die Luft vibrieren würde, war eine zu große Gefahr.




  Erst recht, nachdem er gerade eben die Präsenz von etwas sehr Altem und Mächtigen gespürt hatte.




  Nicht die Macht war es, die ihn erschüttert hatte, sondern die Wut und die Kälte, die sich um sie herum aufgebaut hatte.




  So nahe war er diesen Wesen noch nie gekommen und er befürchtete, dass sie seine Familie nach Jahren des Weglaufens und Versteckens gefunden hatten.




  Er hatte das Verkriechen so satt, aber sie konnten sich dem Feind nicht stellen, da er eine enorme Macht besaß und sie mit nur einem Wimpernschlag vernichten würde.




  Nur wie lange konnten sie Jada noch schützen? Bevor auch sie zu einer Gejagten wurde?




  Als die Macht sich noch verstärkte, sah sich Istvan zu der Stelle um, an der sie Jada gefunden hatten.




  Glühende Augen, in deren Iris rote Flammen züngelten, sahen ihn aus dem Schatten heraus an.




  Kapitel 2




  Jada erwachte und schlug die Augen auf. Eine traumlose Dunkelheit hatte sie mit sich gerissen, nachdem Istvan sie auf seine Arme genommen hatte. Stimmen und Empfindungen waren verschwommen, als die bleierne Erschöpfung an ihr gezerrt hatte.




  Doch nun sah sie in die Gesichter ihrer Familie und begegnete Isaacs schuldigem Blick, der unverwandt auf sie gerichtet war.




  Ihr Arm meldete sich schmerzhaft, als sie ihn anhob, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Szenen der Auseinandersetzung mit Isaac demütigten sie, als Gesprächsfetzen in ihr widerhallten.




  So gefährlich und außer sich vor Zorn hatte sie ihn noch nie gesehen und es hatte ihr in aller Deutlichkeit gezeigt, zu was er fähig war.




  Doch nun waren acht Augenpaare auf sie gerichtet und folterten ihren Stolz mit übertriebener Sorge. Als sie ihrer Tante Ava in die Augen sah, war das Schauspiel geradezu perfekt. Noch nie hatte sie die heuchlerischen Schwestern ihrer Mutter gemocht.




  Ava allein war schon genug, aber mit Nura und Layla in einem Raum war es die absolute Hölle.




  Sie hoffte und betete, dass die drei nur zu Besuch waren und sehr, sehr schnell wieder fahren würden.




  Wenn es sein musste, würde Jada persönlich die Koffer der zänkischen Weiber packen.




  „Jada“, sagte Isaac leise und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.




  Er fühlte sich wie ein Arschloch wegen der Dinge, die er zu ihr gesagt hatte. Aber das Schlimmste war, dass er sie nicht nur seelisch, sondern auch körperlich verletzt hatte, als er ihren Arm gepackt hatte. Er hatte sich manchmal einfach nicht mehr unter Kontrolle und befürchtete, wenn dieses Stadium anhalten würde, dass er bald eine Gefahr für seine Familie wäre. Dies hatte er heute sehr eindrucksvoll bewiesen . Soweit hätte es niemals kommen dürfen.




  Stumm sah Jada ihn an.




  Sie überlegte, ob sie mit Isaac sprechen wollte, denn eine Erklärung, warum er derart aus der Haut gefahren war, gab es nicht.




  „Ja, Isaac?“ Sie entschloss sich dennoch, ihm zu antworten.




  „Wie geht es dir?“ Was für eine dümmliche Frage, die hätte er sich auch selbst beantworten können, wenn er ihren Arm ansah, aber er wollte, dass sie mit ihm sprach, auch wenn er in diesen Dingen nie einen Preis gewinnen würde. Schon allein das Wort „Entschuldigung“ fehlte seinem Vokabular gänzlich.




  Was zur Hölle sollte sie ihm sagen?




  Dass sie Angst vor ihrer eigenen Familie hatte? Wie verwirrt sie war und Realität von Fantasie nicht mehr unterscheiden konnte?




  „Ich weiß nicht, wie es mir geht.“ Und das war die Wahrheit. Ihre Familie packte sie seit der Geburt in Watte und setzte sie auf einen Thron, den sie nicht wollte.




  Dennoch fühlte sie sich wie eine Aussätzige. Sie hüteten seit Jahren ihr Geheimnis wie ihren Augapfel.




  Träume, die sie verfolgten, deren Bedeutung sie weder verstand noch erfassen konnte.




  Ein beschissenes Damoklesschwert kreiste unaufhörlich über ihrem Kopf.




  „Es tut mir leid! Ich hätte nicht so die Kontrolle verlieren dürfen.“




  Mann, hatte er gerade gesagt, es würde ihm leidtun?




  Das wäre das erste Mal, dass er diese Worte sagte. Vielleicht sollte er eine Strichliste führen über die Dinge, die er ab jetzt ein erstes Mal sagen würde. „Schon gar nicht bei dir. Ich liebe meine kleine Schwester doch mehr als mein Leben! Verzeih mir bitte.“




  Okay, Nummer zwei auf der Liste. Isaac fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.




  „Du hattest mit all dem recht, was du sagtest. Aber dennoch ist nichts von dem, was passiert ist, deine Schuld. Bitte verzeih mir.“




  Und Nummer drei, das wurde doch immer besser, mit ein bisschen Übung würde er es im Laufe der Zeit noch perfektionieren und von der Pole-Position für Arschlöcher auf die unteren Ränge rutschen.




  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihren Bruder an.




  Fassungslosigkeit überkam sie, bei den Worten, die aus seinem Mund kamen.




  Doch im gleichen Augenblick, als das Gesagte zu ihr durchdrang, verschwamm ihr Blick und Tränen rannen über ihre Wangen.




  „Isaac, heute ist eine Menge geschehen, was ich erst einmal sortieren muss. Aber zu verzeihen gibt es nichts und gab es auch nie. Ich liebe dich auch.“




  Das tat sie tief in sich drin wirklich. Sie liebte ihre Brüder.




  „Isaac, komm. Jada sollte jetzt schlafen“, sagte Ava und berührte Isaac am Arm, damit er ihr nach draußen folgte.




  „Geh ruhig, du bist sicher auch sehr müde“, sagte Jada, als sie sah, dass Istvans unentschlossener Blick zur Tür glitt, bevor er wieder sie ansah.




  „Ich leg mich auf das Sofa“, erwiderte er mit einer fahrigen Handbewegung, die auf ein großes braunes Chesterfield Sofa deutete.




  Istvan wollte Jada nicht alleine lassen, obgleich er wütend über ihr Verschwinden war.




  Seiner Meinung nach war sie viel zu ruhig, nach dem, was alles geschehen war, und er wollte für sie da sein, wenn es aus ihr herausbrach. Wenn sie es wollte, würde er sie halten und trösten. Den Gedanken, sie würde diese Nacht allein in ihre Kissen weinen, konnte er nicht ertragen.




  Nach dem, was er am See gespürt hatte, würde die ganze Sache noch sehr kompliziert werden. Sie waren dem Feind in die Arme gelaufen.




  Nur konnte niemand mit Gewissheit sagen, wie viele Krieger der Lamia gekommen waren, um sie zu vernichten.




  Noch immer zahlten die Nephilim den Preis dafür, dass ihre Vorfahren vor Generationen Tod und Elend über die Lamia gebracht hatten.




  Ein neues Blutvergießen würde durch die Reihen der Nephilim ziehen, so befürchtete er.




  Istvan sah zu Jada hinüber, sie hatte den Blick starr auf die Decke gerichtet.




  Er wusste, was sie quälte, zu oft war sie schreiend aus dem Schlaf hochgefahren, mit vor Schreck geweiteten Augen und schweißüberzogener Haut.




  Doch dieser Traum, um dessen Bleiben sie flehte, würde ihr nur Schmerz und Verlust bringen. Woher er dieses Wissen, das sich wie eine kalte Hand um sein Herz legte, nahm, konnte er nicht sagen.




  Gedanken um ihre Sicherheit kreisten unaufhörlich in seinem Kopf.




  Denn an diesem Ort war sie nicht sicher, nach Buda konnten sie nicht zurück, zu dicht waren die Lamia an sie herangekommen.




  Nach ihrem achtzehnten Geburtstag würde es nie wieder einen sicheren Ort auf der ganzen gottverdammten Welt geben.




  Sobald die Uhr Mitternacht verkündete, wäre sie auf der Flucht. Niemals sicher vor dem Tod. Er könnte an jeder Ecke lauern, seine dämonischen Krallen nach ihr ausstrecken und sie in die Abgründe seines grausamen Höllenschlundes ziehen.




  Istvan kannte es aus eigener Erfahrung, nur hatte er sich daran gewöhnt und würde niemals kampflos aufgeben.




  Aber was konnte seine Schwester schon ausrichten gegen eine Macht wie diese?




  „Mach das nie wieder, ich wäre vor Angst fast gestorben“, flüsterte Istvan in die Stille hinein. Diese Angst saß ihm noch immer in den Eingeweiden, nur den wirklichen Grund seiner Furcht durfte sie so schnell nicht erfahren.




  Jada antwortete nicht gleich, immer noch war ihr Blick auf die Decke gerichtet. Diese absolut übertriebene Sorge war nicht nur allein ihrem kurzzeitigen Verschwinden geschuldet. Eine Zeit lang fand sie es sogar lustig, dass ihre Familie sich so hingebungsvoll um sie sorgte. Aber schon bald nistete sich der Gedanke ein, dass die viel zu übertriebene Fürsorge von einem anderen, bedeutungsvolleren Ursprung herrührte.




  „Gute Nacht, Istvan. Bis morgen früh.“




  „Ja, dir auch eine gute Nacht.“




  „Ach, und Jada, ich nehme an, dass auch deine Träume sich irgendwann aufklären.“




  Wie bitte?




  Der Satz hallte in einem Echo durch Jada, sodass sie die Augen weit aufriss.




  Vor Entsetzen schoss sie aus der liegenden in eine sitzende Position und funkelte ihren Bruder an.




  Verdammt! Wieso wusste er von dem Traum? Hatte sie in ihren Träumen laut gesprochen?




  „Istvan, woher ...“ Er unterbrach sie mit einer Handbewegung.




  „Jada, mach dir keine Gedanken und jetzt schlaf!“ Schon während er das sagte, ließ er sich in die Kissen fallen und legte den Unterarm über seine Augen.




  Ganz toll, gedanklich beglückwünschte sie sich.




  Noch ein Geheimnis, auf das sie keine Antwort bekommen würde.




  Woher, verdammt noch mal, kannte Istvan ihre Träume? Es blieb ja nur eine Erklärung: Sie musste im Schlaf alles in die Welt hinausposaunt haben.




  Sie richtete den Blick wieder an die Decke und ihre Gedanken überschlugen sich, als ihr Verstand verarbeitete, was sie in den letzten Stunden alles erlebt hatte.




  In dieser Nacht schlief Jada unruhig.




  In den Phasen zwischen Wachen und Schlaf verfluchte sie die Rastlosigkeit, die sie beherrschte.




  Immer wieder war sie aufgewacht und von einem flüchtigen, traumlosen Nebelschleier in den nächsten geglitten. Seit so unendlich vielen Monaten war er nicht in ihre nächtliche Welt gekommen.




  Die Morgendämmerung setzte gerade ein, als die sich öffnende Zimmertür diese kräftezehrende Nacht beendete.




  Jada sah zum Sofa, auf dem Istvan noch immer leise vor sich hinschnarchte. Die dicke Decke bis über das Gesicht gezogen, hob und senkte sich seine Brust. Er lag auf dem Rücken, seine Knie hingen über die Lehne. Seine Arme hatte er über der Brust verschränkt. Alles in allem sah diese Haltung mehr als nur ungemütlich aus.




  Jada deutete ihrer Mutter an, die das Zimmer betreten hatte, leise zu sein, sie wollte Istvan nicht wecken. Aber sie spürte auch, dass ihr der gestrige Tag in den Knochen steckte. Sie war unglaublich müde und fühlte sich, als wäre in der Nacht eine Dampfwalze über sie hinweggerollt.




  „Aufstehen! Dein erster Schultag! Du möchtest doch bestimmt nicht gleich am ersten Tag zu spät kommen, oder?“, flüsterte Eliza mit einem aufgeregten Lächeln im Gesicht. Ihre Augen funkelten wie die eines kleinen Kindes, das sich die Nase an der Scheibe eines Bonbongeschäftes platt drückte.




  „Ja, Mama, ich steh gleich auf!“




  Plötzlich riss sie die Augen auf.




  Ja aber hallo! Ihr erster Schultag in einer richtigen Schule.




  Oh Gott!




  Sie war hellwach und sprang aus dem Bett.




  Istvan war sofort auf den Füßen und sah sie erschrocken an, bevor sein Blick wachsam und gehetzt zugleich durch den Raum glitt.




  Aber so schnell er aufgesprungen war, ließ er sich auch wieder mit einem Seufzen auf das Sofa fallen.




  Als sein Kopf auf das Kissen traf, stöhnte er erneut auf.




  „Guten Morgen, Istvan. Ich denke, dass wir uns beeilen sollten. Ich will nicht an meinem ersten Tag zu spät kommen. Was würde das denn für einen Eindruck hinterlassen? Ach, und Entschuldigung, ich wollte dich nicht so wecken.“




  Doch ihre Euphorie schwand sehr schnell und allmählich bahnte Angst sich einen Weg in ihren Magen, der flau wurde, wenn sie nur daran dachte, in eine so große Schule zu gehen. Die letzten Jahre war sie in Budapest privat unterrichtet worden.




  Ihre Eile, auf dem schnellsten Weg in die Schule zu kommen, verflog.




  Es beruhigte sie auch nicht, dass Imre und Istvan ebenfalls in ihre Schule gingen.




  Aus dem Augenwinkel sah Istvan die plötzliche Unruhe, die Jada überfiel, als er den Kopf leicht in ihre Richtung drehte, weil die Stille ihm seltsam vorkam. Sie stand noch immer vor dem Bett und fummelte nervös an dem Zipfel ihrer Decke herum.




  Fieberhaft, weil sein Gehirn noch schlief, suchte er nach einer Ablenkung.




  Mit einem sardonischen Lächeln, das seine geraden, weißen Zähne zeigte, wählte er das Thema, das Jada sicher auf die Palme brachte und ihre plötzliche Unsicherheit vergessen ließ.




  „Ja, das stimmt wohl. Fahren wir heute mit deinem Auto in die Schule?“, fragte Istvan, denn sein Auto hatte die letzten Folterungen nicht sonderlich gut überstanden.




  Es war alles andere als straßentauglich, außer man stand auf die Sorte Ghost Rider, denn das würde sein Auto in diesem Zustand wahrhaftig sein.




  Denn die Trottel, die er und seine Brüder waren, hatten, natürlich ganz versehentlich, das Auto so tief gelegt, dass es sich keinen Meter mehr bewegte, ohne Funken zu schlagen.




  Jada zog eine geschwungene Augenbraue hoch und betrat, ohne weiter auf die Frage einzugehen, das Bad, weil sie die zerstörerische Ader ihrer Brüder in Bezug auf Autos seit Jahren kannte.




  Licht flackerte in dem Raum auf und ohne auf die Temperatur zu achten, stieg sie direkt unter die Dusche, das eisige Wasser prasselte auf ihren Körper nieder und verschlug ihr den Atem. Doch schon binnen kurzer Zeit stieg Dampf auf und bildete eine undurchdringbare dunkle Wand. Jada richtete den Blick fest auf den Dunstschleier, der in dem kleinen Bad waberte.




  Ohne Vorwarnung veränderte sich die Nebeldecke, wurde grau und kühl. Das Licht flackerte und ein riesiger Schatten bewegte sich unaufhaltsam auf sie zu, ihre Hände legten sich schlagartig auf ihre intimsten Stellen, um ihre Blöße zu verdecken.




  Leuchtend grüne Augen sahen sie schweigend an.




  Sein Blick brannte sich in ihren und Jada erstarrte unter der Intensität dieses Augenblickes.




  Ehe sie realisierte was sie tat, löste sie sich aus der Reglosigkeit und griff nach ihm.




  Doch bevor sie ihn berühren konnte, war er auch schon wieder verschwunden.




  Nur der Umriss zeichnete sich in dem weiter aufsteigenden Dunst ab und verblasste gänzlich dann.




  Wieder hatte er sie allein zurückgelassen.




  Sie stellte die Dusche ab, wickelte sich in ein Handtuch und starrte ins Leere.




  Ihr Herz raste, ihr Atem wurde stoßweise aus ihren Lungen gepresst.




  Als sie befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, griff sie nach dem Rand des Waschbeckens.




  Ihre Gedanken überschlugen sich.




  Sie hatte weder geschlafen noch war es Nacht.




  Es war das erste Mal, dass er nicht in ihren Träumen erschienen war, sondern als sie wach war, zu ihr kam.




  Es war nicht nur eine Illusion. Der schwere Moschusduft, der von ihm ausging, hing noch immer im Raum.




  Gestern hatte sie diesen Duft das erste Mal wahrgenommen und mit jeder Faser gespürt, dass er zu ihm gehörte.




  Nur ein paar Stunden später hing dieser Geruch in ihrem eigenen Bad, noch dazu hatte er einen kurzen Augenblick vor ihr gestanden und auf sie herabgesehen.




  Er war wahrlich ein Hüne von Mann, dennoch strahlte seine Aura etwas Geheimnisvolles und zugleich Gefährliches aus.




  Und doch war sein Blick beinahe zärtlich gewesen, sie hatte keinen Funken der Abscheu entdecken können, mit der er sie sonst ansah.




  Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, die binnen Sekunden ein weinendes Elend aus ihr machen würden. Niemals würde sie sich daran gewöhnen, dass er kam und gleich darauf wieder verschwand. Die Leere und Verwirrung, die er bei jedem Kommen und Gehen hinterließ, nahmen albtraumartige Formen an.




  Ein paar Atemzüge später klärte sich ihre Sicht und Jada sah das Bad, in dem sie das erste Mal seit ihrer Ankunft stand, klar und deutlich.




  Es gehörte ihr ganz allein.




  Offene Toilettendeckel und Zahnpastaflecken in und auf dem Waschbecken gehörten zu ihrem Glück der Vergangenheit an. Keine übervollen Wäschebehälter mit Gerüchen, die ihr morgens schon den Magen umdrehten. Oder diese billigen Schmierblätter, auf denen halb nackte Frauen zu sehen waren.




  Ihre Brüder kauften sich diese Pornofetzen und bemalten die Frauen darin. Bemalungen, die sie oft an deren geistiger Gesundheit zweifeln ließen. Es deutete vieles darauf hin, dass ihre Brüder nicht ganz dicht waren.




  In dem antiken Spiegel, vor dem sie stand, sah sie eine Tür, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.




  Licht flackerte auf, als sie die Tür des Raumes weit öffnete.




  Heiliger Strohsack.




  Das war unglaublich.




  Zu ihrer Rechten und Linken waren Kleiderstangen und Regale angebracht. Ihre Kleidung hing, stand und lag sortiert in den Regalen, sie hatte weiß Gott genügend davon.




  Dabei war sie gerade letzte Woche in Budapest losgezogen, um ihre Garderobe mit noch mehr sinnlosen Dingen zu füllen, die niemand wirklich brauchte. Obgleich eine Frau, trotz der Tatsache, einen Kleiderschrank in der Größe einer Mall zu besitzen, nie genug haben konnte.




  Dennoch würde sie vermutlich - ungeachtet der Auswahlmöglichkeiten - jeden Augenblick vor der elementarsten Frage stehen: Was sollte sie anziehen?




  Zu ihrem Unglück besuchten Imre und Istvan diese Schule bereits ein paar Tage länger. Vermutlich würde es keine Rolle spielen, was sie trug. Gedanklich sah sie schon die Finger, die auf sie zeigten.




  Unauffällige Kleidung war mit dem Hintergrund, dass Imre und Istvan sicher schon für den absolut bleibenden Eindruck gesorgt hatten, die beste Entscheidung.




  Sie nahm sich eine schwarze Jeans und ein gleichfarbiges Shirt.




  Sie verzichtete auf ihre geliebten Boots und schob ihre Füße hastig in schlichte Turnschuhe.




  Imre hatte ihr in Budapest einen Laden gezeigt, in dem er gerne seine Kleidung kaufte. Die Boots waren ihr sofort ins Auge gefallen. Unzählige Nieten, Ketten und Metallspitzen zierten sie. Ein triumphierendes Lächeln hatte er ihr geschenkt, als sie sie kaufte. Jada hatte ihm wegen seines selbstgefälligen Grinsens daraufhin auf die Schulter geboxt. Schon immer hatte sie sich über seinen Kleidungsstil, der aus schwarzen Szenelabels bestand, beschwert und ausgerechnet sie, die immer nur einen abfälligen Seitenblick für seinen Geschmack übrig hatte, stürzte sich schon beim Betreten dieses Geschäftes auf genau diese Schuhe. Lange sorgte sie damit unter ihren Brüdern für Gesprächsstoff und nicht enden wollenden Spott.




  Jada sah in dem antiken Spiegel, der ihr gegenüberstand, an sich herunter und schüttelte bei diesem Anblick hoffnungslos den Kopf.




  Sie wirkte fast schon zerbrechlich und ihre durchscheinende helle Haut bildete einen so starken Kontrast zu ihren schwarzen, hüftlangen Locken, dass sie aussah, als wäre sie aus einem Lebenden- Toten- Film entsprungen.




  Jada beneidete ihre Brüder um deren unglaubliche Schönheit. Sie waren groß und muskulös.




  Und trotz seiner kalten Augen und dem verhärteten, unnahbaren Gesichtsausdruck war Isaac auf seine Art schön. Seine Gesichtszüge waren wie in Stein gemeißelt. Seine schulterlangen Haare trug er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden. Sie waren schwarz, genau wie die Farbe seiner Augen.




  Imre war ein durchgeknallter Gothic Freak, an seinem Körper trug er unzählige Tätowierungen und Piercings.




  Five Finger Death Punch erfüllte das Haus mit Hasstiraden, während sein Blick starr auf die Decke gerichtet war. Gerade wegen seiner Einzigartigkeit war er, auf seine ihm eigene Art, nahezu exotisch schön. Seine Haare waren schwarz und standen in einem wilden Durcheinander von seinem Kopf ab. Seine Augen waren, anders als Isaacs, braun. Das machte seine Gesichtszüge weicher.




  Istvan war geradezu perfekt, noch dazu war er ein Gentleman. Meistens trug er seine schwarzen Haare kurz und geordnet. Und durch das Lachen, das seine Augen umspielte, wirkte das Schwarz seiner Augen alles andere als kalt.




  Ein erneuter Blick in den Spiegel und Jadas Laune sank schlagartig in den Keller.




  Sie und der Hund vom Nachbarn in Buda wären in diesem Augenblick wohl kaum noch auseinanderzuhalten gewesen.




  Heilige Hölle! Aber zu machen war da schon lange nichts mehr.




  Ohne dem Spiegel einen weiteren Blick zu gönnen und sich zu ärgern, wie ungerecht die Welt doch war, verließ sie das Zimmer und betrat den Flur. Sie folgte den Stimmen, die zu ihr empor hallten. Der lange Flur war dunkel und hellhörig.




  Stöhnend verdrehte sie die Augen, als sie das schrille Lachen ihrer Tante Ava hörte. Sie freute sich auf den Augenblick, wenn sie endlich beim Kofferpacken helfen konnte.




  Oh, ich hab mir den Nagel abgebrochen. Meine Haare liegen nicht, so kann ich nicht vor die Tür gehen.




  Jada hatte dieses Getue so satt.




  Sie klammerte sich an den Kaffeegeruch, der von unten zu ihr hinaufstieg, bevor sie schon bei dem bloßen Gedanken an ihre Tanten ein Aneurysma bekam.




  Trotz ihrer Müdigkeit und dem für sie unerwarteten Treffen ihres Traumes unter der Dusche, der sie immer noch nicht wieder freigegeben hatte, betrat sie gut gelaunt die Küche. Staunende Ungläubigkeit lag auf den Gesichtern. Normalerweise war sie, bevor sie morgens keinen Kaffee getrunken hatte, keine gute Gesellschaft.




  Besser gesagt: Sie war gar keine Gesellschaft, man ging ihr besser aus dem Weg.




  Es war ihr erster Schultag in einer ganz normalen Schule, schon immer war dies ihr Wunsch. Niemand und nichts, außer ihrer eigenen Angst, konnte ihr den Tag versauen. Auch der Blick in die lächerlichen Fratzen ihrer Tanten nicht. Dicke, fette Schminke verunstaltete die von Natur aus unschönen Gesichter der Schwestern ihrer Mutter.




  Layla trug zu ihrer grässlichen blauen Augenbemalung einen knallroten Lippenstift.




  Ava hatte sich die Wangen clownartig rot getüncht.




  Aber Nura übertraf sie alle, ihr gebührte der absolute Meistertitel für Geschmacklosigkeit. Ihr schwarzer Lidschatten zog sich wie Kriegsbemalung bis zur Schläfe. Ihre Lippen waren tiefschwarze Schlauchboote, die sich bereits an dem Rand der Kaffeetasse verewigt hatten.




  Es gab wohl keine Steigerung mehr, die diesen lächerlichen Aufzug übertreffen könnte.




  Süffisant lächelnd setzte Jada sich zu ihrer Mutter und griff nach ihrem Kaffee.




  Es fiel ihr schwer, nicht zu lachen, und obwohl Jada es vermied, in die Richtung ihrer Tanten zu sehen, prustete sie in die Tasse.




  „Wo ist meine Schwester und was hast du mit ihr gemacht?“ Er hatte seine Fassung wiedergefunden und Überraschung spiegelte sich auf Isaacs Gesicht wider.




  Jada zuckte nur die Schultern.




  „Ich weiß nicht, wo sie ist. Gefalle ich dir nicht auch?“




  Lange war es her, dass sie und Isaac ein normales Wort miteinander gesprochen hatten und er sie nicht mit diesem kalten, abschätzenden Blick ansah.




  Doch sein Ausdruck in den Augen verdüsterte sich schlagartig und heftete sich auf eine Stelle ihres Armes. Jada wusste, was er dort sah, und legte ihre Hand über den blauen Fleck, der die Form seiner Hand hatte.




  „Es tut mir so leid“, flüsterte Isaac ihr über den Tisch hinweg zu.




  „Lass uns nicht mehr darüber reden, okay?“




  „Mmh.“ Isaac verabscheute sich für sein Verhalten, der Dämon hatte so schnell die Führung übernommen. Noch bevor er ihn im Zaum halten konnte, war es aus ihm herausgebrochen und er hatte sich mit unsagbarer Wut auf Jada gestürzt. Er war in diesem Augenblick nicht mehr in der Lage gewesen, seine Wut zu kontrollieren. Es war in der letzten Zeit schon zu oft passiert, dass er von seiner dunklen, vernichtenden Seite überrannt wurde, und er fragte sich, wann ihn der Dämon vollends in Besitz nehmen würde und das Monster in ihm grausame, unaufhaltbare Schneisen der Zerstörung hinterlassen würde. Sein Dämon brauchte das Licht, das seine Seele erhellte, sonst wäre Isaac für immer verloren. Das Einzige, das ihm blieb, wenn es soweit war, war die endgültige Vernichtung.




  Er würde wie ein wildes, tollwütiges Tier durch das Land streifen und alles mit sich in den Abgrund zerren, das ihm über den Weg lief.




  Mit einer Handbewegung und um das Thema zu wechseln, deutete Jada auf den leeren Platz am Kopf des riesigen, massiven Holztisches und holte Isaac aus der finsteren, brutalen Welt seiner Gedanken zurück.




  „Mama? Wo ist Papa?“




  „Das hätte ich fast vergessen. Er hat schon früh das Haus verlassen, ich soll dir alles Gute zum ersten Schultag wünschen und er wird den ganzen Tag an dich denken.“




  „Mmh. Danke.“ Das war mal wieder typisch, dass ihr Vater nicht da war.




  Als Kind hatte sie ihre Mutter manchmal gefragt, wer der Onkel war, der sie besuchte.




  Er war einfach nie zu Hause gewesen und das war auch heute noch so. Nur änderte auch ihre Enttäuschung, dass ihr Vater wieder einmal nicht da war, nichts daran, dass sie den großen Wunsch hatte, nur einmal in Ruhe frühstücken zu können.




  Acht Leute, die aufgeregt durcheinander erzählten, brachten ihre ungewohnt gute morgendliche Laune ins Schwanken.




  Ein stummer Schrei formte sich in ihrer Kehle, als Istvan fragte:




  „Jada, wie sieht es aus? Können wir los?“




  Oh Mann, Hektik am frühen Morgen.




  Unglaublich.




  Verdammt, sie hatte gerade einmal einen Schluck Kaffee genommen.




  Die Junkie-Kaffeeader hatte bei Weitem noch nicht den Kick, den ein Süchtiger brauchte. Ganz zu schweigen von dem Pegel, den sie benötigte, um klarzukommen. Sie hätte sich das Zeug nur zu gern intravenös in die Adern gepumpt.




  Ab jetzt würde sie jeden Morgen mit Imre und Istvan zur Schule fahren. Aber wenn es mit dem Kaffeekonsum weiter so bergab ging, dann wäre sie sehr schnell hochexplosiv.




  „Komme sofort.“ Jada nahm noch einen letzten Bissen und einen Schluck von dem viel zu heißen Kaffee, bevor sie hastig aufstand.




  Ihre Mutter erhob sich ebenfalls.




  „Kinder. Ich hab euch Lunchpakete auf den Schrank gelegt, falls das Essen in der Schule nicht so gut ist. Jada, hier ist dein Kaffee. Papa hat dir neue Batterien für deinen MP3-Player hingelegt, weil er davon ausgegangen ist, dass du ihn mitnimmst.“




  „Danke, Mama. Bis später.“ Mit einem Kuss auf die Wange folgte sie ihren Brüdern aus dem Haus.




  Ihr Blick glitt nach rechts. Ein riesiges blechernes, mit Efeu bewachsenes Ungetüm grenzte an das Haus.




  Sie suchte die Aufschrift „Frauen Zutritt verboten.“




  Aber finden konnte sie nichts.




  Eine schwere, lautstark protestierende Metalltür öffnete sich und ihr schwarzer Passat, mit Istvan am Steuer, kam zum Vorschein.




  Aber was Jada sah, erschreckte sie zutiefst. Sie hatten ihren Wagen in ein laut dröhnendes, tiefergelegtes Monstrum verwandelt. Nichts erinnerte an den Wagen, den sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag bekommen hatte.




  Nur ein paar Wochen hatte sie ihn in der Obhut von Imre und Istvan gelassen. Was dabei herausgekommen war, war eine visuelle Misshandlung. Sie bedachte ihre Brüder mit einem wütenden Blick, dieser wurde jedoch wissentlich und gekonnt ignoriert.




  Bereits am Vorabend war die Wut mit der Wucht einer Atombombe in ihr aufgestiegen, als sie fluchtartig in ihr Auto gestiegen war.




  Allerdings hatte die Dämmerung nicht das ganze Ausmaß der Verunstaltung preisgegeben.




  Imre vermied es, sie anzusehen, als er die hintere Tür öffnete und ihr mit einer Handbewegung bedeutete, einzusteigen.




  Die Fahrt zur Schule war ein einziges Katzengejammer, als Imre zu dem Text von „Thirty Seconds to Mars“ sein Bestes gab, ihre Ohren zu foltern.




  Wie ein Eunuch kratzte er mit seiner Stimme wie Nägel über eine Tafel.




  Alles rückte in den Hintergrund, als das riesige Schulgelände in Sicht kam. Auf einer mit Schülern überfüllten Straße ragte ein monströses viktorianisches Gebäude empor, auf dessen Dach unheimliche geflügelte Wasserspeier mit gesenktem Kopf saßen. Die unzähligen Stufen, an deren Ende eine massive Holztür vermutlich ihren Schlund zur Hölle öffnete, erschreckten Jada. Das ganze Gebäude wirkte nahezu gespenstig.




  Istvan sah den plötzlichen Stimmungswechsel, der von Jada ausging, als er den Wagen parkte und einen Blick in den Rückspiegel warf. Er sah zu Imre herüber, der den angstvollen Blick auch gesehen hatte, doch gleichgültig wie immer zuckte dieser mit den Schultern und stieg aus.




  Jada zögerte, als der Motor erstarb und sie verstohlen, mit dem Türgriff in der Hand, zur Schule hinüber sah.




  Dennoch nahm sie ihren Mut zusammen und stieg aus, ungeachtet dessen, dass sich bei diesem Anblick ihre Nackenhärchen aufstellten.




  Den Kopf gesenkt, nahm sie ihren Rucksack entgegen, den ihr Istvan gab und ging langsam auf die Stufen zu.




  Als sie die Treppen hochstapfte, den Kopf immer noch gesenkt und leise eine verzerrte, klägliche Melodie anstimmte, prustete Imre los.




  Istvan hatte zumindest noch so viel Anstand, es mit einem Hustenanfall zu vertuschen, während Imre ihr offen ins Gesicht lachte.




  Sie bekam weiche Knie und summte einfach weiter, wie sie es immer tat, wenn sie sich innerlich zur Ruhe zwang. Und ihre Brüder hatten nichts Besseres zu tun, als sich auch noch darüber lustig zu machen.




  Der Weg bis zu ihrem Klassenzimmer sollte eine Geduldsprobe werden, denn ihre Brüder waren damit beschäftigt, entgegenkommenden Schülern die Hand zu schütteln, Frauen hinterher zu pfeifen oder mit Blicken auszuziehen.




  Ihr blieb nichts erspart, was ihre Anonymität gewahrt hätte.




  Nach einer Ewigkeit bekam sie das Gefühl, jedem männlichen Wesen der Schule bereits die Hand gereicht zu haben, weil Imre und Istvan mit Stolz verkündeten, dass sie ihre Schwester war.




  Imre blieb vor einer Glastür stehen und stieß sie auf, als Jada und Istvan ihn erreicht hatten.




  Eine kleine, rothaarige, dicke Sekretärin, die hinter einem viel zu großen Tresen saß, lächelte freundlich über den Rand ihrer Brille.




  Jada räusperte sich, als das Lächeln von Miss Smith immer breiter wurde und ihre Augen sich an Istvan festgesaugt hatten.




  Miss Piggy unterlag dem Charme Istvans, der sich lässig an den Tresen gelehnt hatte und sie angrinste, weil er genau wusste, welche Auswirkung dies haben würde.




  Verlegen zupfte die Sekretärin an dem Kragen ihrer Bluse, bevor sie Jada einen Blick gönnte. Sofort war das schmachtende, fast schon sabbernde Lächeln verschwunden.




  Jada grinste in sich hinein, als sie die Kleidung etwas genauer ansah, denn jetzt konnte sie Miss Piggy auch sehen, ohne dass Istvan ihr den Blick versperrte. Es schien alles nicht ihrer Größe entsprechend zu sein, aber vielleicht passte ihre Figur nur nicht in einen Spiegel.




  Dennoch verstand Jada nicht, warum Istvan eine Diskussion darüber anfing, dass sie in ihre Klasse gehen sollte, Piggy ließ sich, zu Jadas Glück, auf keine Verhandlungen ein.




  Jada hatte kein Verständnis für das Theater, an dem Imre sich auch beteiligte.




  Sie war jünger als ihre Brüder und hätte auch so in eine andere Klasse gemusst. Nachdem Istvan ausgiebig geflucht hatte, brachten er und Imre sie direkt bis zu ihrem Klassenzimmer. Es gefiel ihm überhaupt nicht, sie allein lassen zu müssen, aber in der einen Stunde, die sie nicht unter seiner Obhut war, würde ihr schon nichts passieren. Mit diesem Gedanken tröstete er sich und verabschiedete sich von ihr.




  Als Jada den Raum betrat, verstummten die Gespräche. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.
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